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      Eine Hand packte mich grob am Hinterteil und drückte zu. Ein Drink spritzte mir auf die Schulter – kalt, klebrig und mit dem süßlichen Geruch von Rum – ein gelbes Cocktail-Schirmchen purzelte durch die Luft und verfehlte mich knapp. Als es auf den Boden fiel, lösten sich ein Ananasschnitz, eine Kirsche und eine Orangenscheibe von dem Papierschirm.

      Chuck Nelsons keuchendes Gelächter dröhnte mir ins Ohr. „Warum sind Sie denn so schreckhaft, meine liebe Katie?“

      Ich wirbelte herum, ließ mein Party-Lächeln fallen und warf ihm einen mörderischen Blick zu. Chuck sah mit zusammengekniffenen Augen zu seiner Gefolgschaft hinüber - sein Publikum, das ich keines Blickes würdigte. Der Mann und ich waren so ähnlich wie in Hans und die Bohnenranke, er hatte die Figur eines ehemaligen Kunstturners, dessen optimale Wettkampfform jetzt etliche Pfunde um die Taille und ein paar Jahrzehnte hinter ihm lag. („Jack and the Beanstalk“, altes engl. Märchen von einem doofen Buben und einer riesigen Bohnenranke, Anm. d. Übers.) Klient oder nicht, seine Respektlosigkeit hatte dafür gesorgt, dass meine Knie in Beugestellung gingen und mein Fuß nur noch eine kurze, nervöse Zuckung davon entfernt war, ihm einen Seitentritt zu verpassen. Ich hatte in Texas als Rechtsanwältin praktiziert. Als Kind war ich staatliche Karatemeisterin gewesen. Herrgott nochmal, ich hatte in karibischen Kneipen gesungen und mich während der Collegezeit durch Studentenpartys gepflügt. Jetzt war ich verheiratet, hatte drei Kinder, war zusammen mit meinem Mann Partnerin von Stingray Investigations und brauchte mir so einen Bockmist wirklich von niemandem bieten zu lassen.

      „Machen Sie das nie wieder, Chuck.“

      Er sah schockiert drein, sein Mund formte ein O. „Was denn?“

      Trotz des kleinen Dramas spielte der Musiker in der Ecke beschwingt und ohne Unterbrechung weiter auf seinen Steel Pans (Musikinstrument aus leeren Ölfässern, Ursprung Trinidad, Anm. d. Übers.). Die Leute hatten sich in Nelsons Haus versammelt, um den Spatenstich zur staatlichen Wohnanlage für einkommensschwache Bürger, auch Chuckie‘s Hope genannt zu feiern, die sein Unternehmen bauen wollte. (sinngemäß hier etwa „Hoffnung dank Chuckie“, Anm. d. Übers.) Verschnörkelte Metalltische mit Glasplatten, die mit Mixgetränken, Hochprozentigem und Servierplatten mit Vorspeisen vollgestellt waren standen überall herum. Es gab auch Topfpalmen. Und blühende Kletterpflanzen, deren klebrig-süßer Duft mit dem von Speck und Fisch auf dem Grill wetteiferte. Ein afrikanischer Graupapagei in einem vergoldeten Käfig krächzte, zitterte und kreischte ab und zu Vorbeigehenden etwas zu, was wie „Dugu“ klang. Was auch immer damit gemeint war. Da war ein Pool in Originalgröße mit Sprungbrett. Und an allen vier Hauswänden prangten pfirsichfarbene Stuckverzierungen, im St. Marcos-Jargon auch Masonry genannt.

      Die Gäste wanderten im ganzen Haus herum, aber eine beachtliche Anzahl hatte sich auf der Veranda versammelt und ihre ganze Aufmerksamkeit auf Chuck und mich gerichtet. Ich erkannte ein paar Leute. Regierungsangestellte. Chucks Sohn Chip, ein Stümper, der mit einem extragroßen Drink schlaff auf einer Liege abhing. Chucks Konkurrenten aus der Baubranche, Lionel Tate und Rafe Nieves. Ein einheimischer Podcaster namens Roger Martine, der sich für einen Wunder wie großen Medienstar hielt. Andere Leute, die Chuck vorher als seine Kunden vorgestellt hatte. Ich erinnerte mich nicht an ihre Namen. Sheera Willie – die einzige Frau hier, Chucks zukünftige Schwiegertochter und Empfangsdame in seinem Büro von Frangipani Construction, so hatte man mir erzählt – feixte und posierte in Stöckelschuhen und einem türkisfarbenen, briefmarkengroßen Stretch-Kleidchen. Warum feixte sie eigentlich? Zwei Menschen waren nicht anwesend, mein Mann Nick und die Salonlöwin Fran, Chucks einheimische Gattin.

      Hitze stieg mir in Kopf und Nacken. Wollte Chuck wirklich, dass ich es ihm detailliert erklärte? „Mich anfassen. Am Hinterteil. Oder an irgendeinem anderen Körperteil.“

      Er wedelte mit allen zehn Fingern in der Luft herum. „Wenn meine Hand Ihren entzückenden Bana gestreift hat, war das keine Absicht. Obwohl –“, er zwinkerte der Zuschauergruppe zu „ – ich mich ja schon seltsam animiert fühle.“ (Bana =Inselslang für Hintern, Anm. d. Übers.)

      Verlegenes Gekicher war zu hören und erstarb sofort wieder.

      Wenn der Mann trotz meiner Rede, meiner leuchtend roten Haare oder meiner funkensprühenden grünen Augen immer noch nicht kapiert hatte, was Sache war, war diese Konfrontation schlicht sinnlos. Als ich Chuck das erste Mal zu Gesicht bekam, hatte ich ihn aufgrund seiner Ausstrahlung und der geplatzten Äderchen auf der Nase als Aufreißer und Säufer eingestuft. Heute Abend hatte er beides bestätigt, aber darauf bildete ich mir nichts ein. Ich war jetzt gereizt, weil mein Adrenalinpegel wieder sank, aufgrund der Erniedrigung und des Gefühls, uns geschadet zu haben. Ich wäre wahrscheinlich daran schuld, dass diese Szene für mich und Nick noch bedeutend größere Folgen hatte. Wir waren von Fran angeheuert worden, die die Geschäfte von Frangipani Construction leitete. Sie hatte uns eine Auftragslawine in Aussicht gestellt, wenn sie mit unseren Diensten bei dem ersten Job zufrieden wäre. Es ging um eine äußerst gründliche Untersuchung von Sabotageaktionen bei Chucks Wohnbauprojekt Hope. Sie war die erste bedeutende Kundin, die Nick und ich gemeinsam an Land gezogen hatten. In meinem früheren Leben hatte ich als Anwältin für Arbeitsrecht in Dallas für den Geldregen in einer Kanzlei gesorgt; Nick war als Ermittler für dieselbe Kanzlei tätig gewesen. Seit wir auf St. Marcos lebten, war ich zu einer unterbeschäftigten Sängerin mutiert und er hatte Stingray gegründet und geleitet. Wir hatten erst kürzlich beschlossen, die Agentur als gleichberechtigte Partner zu betreiben. (Stingray = Stachelrochen, auch Ausdruck für verdeckte Ermittlungen, Anm. d. Übers.)

      Ich musste meinen Mann ausfindig machen und ihm erzählen, was passiert war. Aber die einzige Person, die tendenziell noch wütender auf Chuck würde als ich, war er. Vielleicht wartete ich besser ab, bis wir allein daheim waren, damit Nick nicht etwas tat, was ich später bereute.

      „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen.“ Ich stolzierte aus dem Innenhof in den Hauptgang des Hauses, im Gehen wischte ich mir Flüssigkeit von meiner bloßen Schulter und dem ärmellosen Etuikleid. In meiner Wut achtete ich nicht darauf, wo ich hinlief und rannte gegen ein Podest, auf dem eine Marmorbüste stand. Das Podest wackelte, die Büste fiel herunter. Es gelang mir, sie mit beiden Händen an meiner Brust abzufangen. Scheiße. Oder, wie meine Mutter gesagt hätte, Scheibenhonig. Mein Herz hämmerte wie verrückt, als ich die Büste wieder zurückstellte. Ich sah sie mir genauer an. Christopher Columbus, wenn mich nicht alles täuschte. Zu seiner Zeit eine äußerst einflussreiche Persönlichkeit in dieser Ecke der Welt. Eine Katastrophe, wenn sie heruntergefallen wäre. Mein älterer Bruder Collin sagte immer zu mir, dass ich von unseren verstorbenen Eltern die Schönheit und er die eleganten Bewegungen geerbt hätte. Ich befürchtete, er hatte recht. Lucille Ball war ein schwacher Abklatsch von mir. (Ehemalige amerik. Fernsehkomikerin in der Serie „I love Lucy“, Anm. d. Übers.).

      „Alles in Ordnung mit Ihnen?“ Einer der Regierungstypen, der draußen auf der Pool-Terrasse gewesen war, hatte sich von hinten angeschlichen.

      Ich machte von Kapitän Columbus einen Satz zurück. „Ja doch. Ja.“

      Er streckte die Hand aus, ich nahm sie. Seine Haut war weicher als meine, seine Fingernägel waren perfekt gepflegt, die rosa Nagelhaut getrimmt. „Peter Walden.“

      „Katie Kovacs.“ Bei seinem Namen verbanden sich irgendwelche Synapsen in meinem Gehirn. „Sind Sie nicht der neue Direktor für den Bereich öffentliche Bauprojekte?“

      „Das ist er in der Tat. Haben Sie ihn in meiner Sendung gesehen?“, fragte Roger Martine. Ich kannte Roger, wie man auf der Insel eben Leute so kennt. Der Moderator des Podcast 411 in the 340 war puerto-ricanischer Abstammung mit dunklem Teint, der von Vitiligo beeinträchtigt war – großen, weißen Flecken auf Gesicht und Händen.

      „Ich – die Folge habe ich wohl verpasst. Tut mir leid.“ Ich nickte. „Schönen Abend noch.“

      „Ihnen auch“, erwiderten beide.

      Wir entfernten uns in entgegengesetzte Richtungen. Ich hörte Nicks Stimme, es klang als käme sie von der Galerie und ich steuerte im flackernden Kerzenlicht der Wandleuchter ohne weitere Unfälle darauf zu. Als ich die Galerie endlich erreichte, hielt ich kurz an der geöffneten Flügeltür inne und studierte das Parkett. Holzböden waren auf der Insel eine Seltenheit und schwierig zu pflegen, aber dieser hier war wunderschön. Mein Ehemann hatte eine Gruppe von Frauen in Bann geschlagen, während er auf Kunstgegenstände in einem passenden gläsernen Schaukasten und an den Zimmerwänden deutete. Ich hatte die Sammlung schon vorher bewundert. Einige altertümlich aussehende Waffen einschließlich eines großen Speers samt mörderischem Speerkopf waren gut sichtbar zur Schau gestellt, ein hölzernes Blasrohr und Pfeile, Steinmesser und ein Bogen mit Köcher samt Pfeilen. Geschnitzte Gegenstände mit dekorativen Griffen. Steinschalen und Tierstatuen. Ich schätzte mal, dass Chuck sie in den letzten Jahrzehnten auf Bauplätzen quer über der Insel ausgegraben hatte. Meiner unmaßgeblichen Meinung nach gehörten sie in ein Museum. Aber was wusste ich schon? Vielleicht waren es ja bloß Kopien. Er konnte sich mit Sicherheit ganz ausgezeichnete Kopien leisten.

      Zwei Frauen stachen aus Nicks Harem hervor. Fran Nelson mit entkräuseltem Haar, das zu einem schwarzen Helm frisiert war und keineswegs von ihren attraktiven Gesichtszügen ablenkte. Sie gehörte praktisch zu den Inselhoheiten und dass Chuck sie sich damals als junge Braut geangelt hatte, war ein recht gelungener Fischzug für einen Bauunternehmer aus Illinois. Neben ihr stand Sheeras Mutter, Sylvia Willie. Sylvia und Fran waren unzertrennlich. Meiner Meinung nach schwamm Sylvia auf der Erfolgswelle der attraktiveren und reicheren Freundin mit und unter ihrer schmeichlerischen Aufmerksamkeit gedieh Fran ganz prächtig. Aber vielleicht war ich ja bloß eine missgünstige Giftnudel. Mit Sicherheit stimmten sie mich nicht gnädig, wie sie da beide um Nick herumscharwenzelten.

      Ich konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Mein Mann war nicht im herkömmlichen Sinn attraktiv. Nicht auf diese symmetrische Art männlicher Models. Er war besser, von mittlerer Größe, mit olivfarbenem Teint und wilder Haarmähne mit ausgeprägter Nase und durchdringenden Augen. Rau. Sexy. Ein absoluter Frauenmagnet. Er konnte nichts dafür. Normalerweise war er sich dessen scheinbar nicht bewusst. Obwohl, wie er das im Moment fertigbrachte, entbehrte jeder Logik.

      Er entdeckte mich, ein schiefes Lächeln verklärte sein Gesicht; es war so unverfälscht, dass es alle und alles um ihn herum ausradierte. „Sie entschuldigen mich.“ Er brach mitten im Satz ab und kam mit großen Schritten auf mich zu, in seinem Kielwasser konnte man sehen, dass ihm mehrere Paare falscher Wimpern hinterherklimperten. „Da bist du ja.“

      Als er noch einen Meter von mir entfernt war, fing es in meinem Körper zu kribbeln an. Sein Geruch, die Art und Weise, wie unsere Pheromone aufeinanderprallten, die magnetische Anziehungskraft seines Körpers auf meinen – er entfachte in mir ein Feuer. Es war richtig peinlich, aber da das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte, hatte ich schon vor langer Zeit gelernt, mich damit abzufinden. So wie jetzt. Seine Finger tanzten auf der nackten Haut meiner Schulter, sein Atem und seine Lippen folgten.

      Verdammt. Wo bin ich und was wollte ich gleich wieder? Es dauerte eine heiße Sekunde lang, dann fiel es mir wieder ein. Chuck und sein Gegrapsche. Dass ich daran schuld wäre, wenn wir gefeuert wurden. Ich musste eine Möglichkeit finden, Nick wegzulocken, bevor er hörte, was sich Chuck erlaubt hatte und ein Verbrechen beging. „Genau, da bin ich.“

      „Und du schmeckst nach Rumpunsch.“ Sein Blick suchte meinen.

      Chucks Drink auf meiner Schulter. Ich hatte ein paar Monate nach meinem Umzug auf St. Marcos das Trinken aufgegeben und die üble Angewohnheit von Bloody Marys samt einer Anwaltskanzlei für Abstinenz und ein überdimensionales, unfertiges Haus hoch oben in den Bergen des Regenwalds eingetauscht. Außerdem sang ich im Duo mit der einheimischen Sängerin und meiner immer-mal-wieder-besten Freundin Ava Butler. Nick hatte seit unserem ersten Date aus Solidarität ebenfalls den Alkohol aufgegeben. Meistens hielt ich mich einwandfrei, aber es gab Zeiten, da würde ich am liebsten meine Seele und zwei meiner Kinder für einen fruchtigen Rumcocktail verkaufen und Nick wusste das. „Stimmt. Also, ich war sozusagen die Blockade, damit ein Drink nicht auf dem Boden landet.“

      „Ihr entschuldigt uns bestimmt“, meinte Fran und ließ die Spitzen ihrer French Nails an Nicks Arm hinabgleiten. Sie scheint genauso gern wie ihr Mann Leute zu betatschen, die sie kaum kennt. Swingers? Igitt. Ich unterdrückte einen Schauder. Nick und ich hatten für Teilen nichts übrig. „Das Zimmer gehört ganz euch, ihr Turteltauben.“

      Sylvia und der Rest ihrer kleinen Gefolgschaft tänzelten an uns vorüber, Haarmähnen wurden zurückgeworfen, schweres Parfüm waberte durch die Luft. Weder Nick noch ich sagten etwas, bis Fran die Tür mit einem festen Klacken hinter sich schloss.

      „Turteltauben“, sagte ich, schlang die Arme um den Hals meines Mannes und sah zu ihm hoch. „Ich schätze mal, unser Geheimnis ist gelüftet.“

      Er legte beide Hände um meine Taille. „St. Barts, es führt kein Weg dran vorbei, Mrs. Kovacs.“

      Ich seufzte und machte ein Hohlkreuz. Unsere Bauchpartien lagen jetzt aneinander. „Nur noch zwölf Stunden bis zu unserem Flug.“

      „Was lange währt, wird endlich gut.“

      „Aber dreizehn Monate Wartezeit? Das wird besser ganz extrem gut.“

      Er lachte. „Oh ja, das wird es.“

      Ich drückte meine Lippen auf seine und ließ den Pheromonen freien Lauf.

      Unsere Flitterwochen waren letztes Jahr ins Wasser gefallen, als seine jüngere Schwester Teresa bei einem Marine-Trainingseinsatz am Tag nach unserer Hochzeit ums Leben kam. Wir mussten nach Corpus Christie ziehen, um gegen Derek, den verkommenen Vater ihres Babys Taylor, einen Sorgerechtsstreit auszufechten. Taylor war Nicks Neffe und jetzt auch unser Sohn. Mit der Geburt unserer Zwillingstöchter Liv und Jess war bis jetzt einfach kein freies Zeitfenster mehr geblieben, die Reise neu zu planen. Und sogar dieses Mal hätte es beinahe nicht geklappt, weil Nicks Eltern, die bei uns im Erdgeschoss wohnten und eigentlich auf die Kinder aufpassten, ankündigten, sie müssten wegen Arztterminen nach Texas fliegen. Sie schworen, es wären reine Routineuntersuchungen und die Termine seit langem ausgemacht.

      Zum Glück stand ich mit Ava gerade auf gutem Fuß, denn unsere Ersatz-Kinderfrau Ruth war auf Besuch bei ihren Enkeln in Florida. Ava hatte sich bereit erklärt, auf unsere drei Kids aufzupassen, zusätzlich zu ihrer Tochter Ginger, und wir hatten die Kinder bei ihr abgesetzt, bevor wir zu Nelsons Party gefahren waren. Es war ein großer Gefallen, um den wir sie da baten, denn unsere Mädels waren noch keine fünf Monate alt, Ginger nur etwa einen Monat älter und Taylor war gerade in der fürchterlichen Phase aller Dreijährigen. Ich stutzte kurz, als mir wieder einfiel, wie Ava auf unser Haus Annalise aufgepasst hatte. Da war sie dann einfach weggefahren und hatte den darin residierenden Jumbie-Geist gleichen Namens alleine und ungeschützt zurückgelassen. Ja richtig, ich sagte Jumbie-Geist, weil auf der Sonne- und Spaßinsel Voodoo und Geister als Teil des Alltags akzeptiert werden. Einbrecher hatten das Haus komplett ausgeräumt, obwohl der Jumbie sehr ungehalten gewesen war.

      Ava und ich waren mit der Zeit über den Vorfall hinweggekommen. Jetzt musste ich einfach darauf vertrauen, dass sie sich bei menschlichen Schützlingen als zuverlässiger erwies als bei Annalise.

      Nick und ich würden nämlich definitiv nach St. Barts fliegen. Komme, was da wolle. Es war allerhöchste Zeit, dass ich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit meines Mannes stand. Um eine ganze Woche seine Bewunderung in einem Resort zu genießen, bekleidet oder auch nicht, je nach Laune, und mit obligatorischem Zimmerservice plus einem der schönsten Strände der Karibik. Um diese magische Neuverbindung und das Ausbügeln aller beziehungs- und arbeitsbedingten Stolpersteine unserer Partnerschaft zu feiern, nachdem wir ein paar Mal durch die Mangel gedreht worden waren. Um ihm mit meinem tollen Bikini an meiner zwillings-postnatalen Figur zu imponieren, die ich nur durch eine Stress-Diät wiedererlangt hatte. Nicks Flieger war nämlich vor Puerto Rico abgestürzt und mein Schwiegervater Kurt und ich hatten tagelang nach ihm gesucht. Zu dem Zeitpunkt klammerte er sich auf einer winzigen unbewohnten Insel mit letzter Kraft an einen Felsen. Aber er hatte noch gelebt und jetzt war er wieder bei mir.

      Klar, mein richtiges Leben und die Rolle, die ich darin spielte, würden nach der Rückkehr von St. Barts wieder einsetzen und das war auch absolut in Ordnung für mich. Alles, was ich zu meinem endgültigen Glück brauchte waren sieben Tage eines Märchens, in dem ich als Nicks Prinzessin die Hauptrolle spielte.

      Unser Kuss endete mit aneinandergepressten Lippen und meinem dringenden Bedürfnis, mich von hinten Nicks Nacken hinaufzuknabbern.

      „Also, was hast du in den letzten paar Minuten ohne mich angestellt?“, fragte Nick.

      Wie hatte ich es bloß geschafft, Chucks lüsternes Benehmen auszublenden? Vergiss es. Mein Liebesrausch, was Nick anging, tendierte dazu, in meinem Hirn einen Kurzschluss auszulösen. Aber jetzt war mein Verstand wieder hochgefahren und ich erinnerte mich daran, dass ich uns hier rausbringen musste, bevor mein großes Wasserglas in Chucks Gesicht landete.

      Ich improvisierte eine Antwort. „Ach, du weißt schon, Snacks probieren und mich unter die Leute mischen. Aber wir haben uns sehen lassen. Legen wir mal einen Flitterwochen-Frühstart hin.“ Ich wackelte vielsagend mit den Brauen. „In Annalise sind gerade null Kinder und Eltern. Das letzte Mal war das wann?“

      „Noch nie, soweit ich weiß. Meinst du, wir sollten uns zuerst von Gastgeber und Gastgeberin verabschieden?“

      „Damit man unseren vorzeitigen Aufbruch merkt?“

      „Da ist was dran.“ Er zwinkerte, öffnete die Doppeltür, warf verstohlene Blicke in alle Richtungen und hielt mir dann mit einer schwungvollen Geste die Hand hin. „Sei gaaanz leise. Wir pirschen uns weg.”

      Ich kicherte und nahm seine Hand.

      Gerade als wir aufbrechen wollten, kamen mit viel Getöse Chuck und seine Kumpane aus der entgegengesetzten Richtung den Gang entlang. Scheinbar waren sie durch die Küche gelaufen. Chuck erläuterte gerade seine Verpflichtungen bei Chuckie‘s Hope der Allgemeinheit gegenüber. Durch ein einziges Projekt vom reichen Bauunternehmer zum gütigen Wohltäter? Es waren schon seltsamere Sachen passiert, nahm ich mal an.

      „Jetzt will ich euch meinen ganzen Stolz zeigen“, sagte Chuck. Seine Worte klangen verschliffen. „Meine Kunstsammlung der Kariben. Sie ist gleich hier drin.“

      Wir schlichen uns weg von der Gruppe Männer, den Gang hinunter, vorbei an Kapitän Columbus, der sicher auf seinem Sockel stand und durch die Eingangstüren nach draußen. Hier herrschte tiefste Nacht, nur die Sterne funkelten, nachtblühender Jasmin duftete, ein Inselpferd wieherte sanft. Die Beleuchtung im Vorhof warf ein weiches gelbes Licht auf die Wasserkaskaden eines Springbrunnens. Das Plätschern schien durch die umgebende Dunkelheit verstärkt zu werden. „Meinst du, jemand hat uns gesehen?“

      Nick drehte sich zu mir um. „Auf keinen Fall. Wir sind Profischleicher.“ Er schüttelte den Kopf und sein Grinsen bewirkte, dass ich näher an ihn heranrückte. „Verdammt, du bist so wunderschön. Mir bleibt immer noch die Luft weg bei dir, weißt du das? Was willst du bloß mit so einem Klotz wie mir?“

      Nun, welche Frau könnte schon einer Knutscheinlage in einem halböffentlichen Bereich widerstehen mit einem Mann, der so etwas sagt? Ich jedenfalls nicht. Ich schmolz in seinen Armen dahin. Die Welt rückte in weite Ferne. Wie konnte es bloß immer noch so sein wie beim allerersten Mal, jedes Mal?

      Nach einigen langen Augenblicken rang ich nach Luft. „Wenn das so weitergeht, schaffen wir es nicht bis in unser leeres Haus.“

      Er küsste mich wieder. „Zwischen hier und dort gibt’s ein paar schöne Strände“, murmelte er.

      „Kennst du mich denn immer noch nicht?“ Sand und Insekten sind nicht das Gelbe vom Ei für eine Frau, die stets eine Packung Wegwerf-Clorox-Wischtücher in der Handtasche und einen Handstaubsauger im Auto mitführt.

      Hinter der Tür erhob sich eine Stimme. Ich drehte den Kopf. Das Geräusch war gedämpft und ich konnte nicht erkennen, ob die aufgeregte Stimme männlich oder weiblich war. Nur, dass sie wirklich sauer klang. Wer auch immer die Person war, sie hielt sich nicht zurück.

      „Da ist aber jemand gar nicht erfreut“, sagte Nick.

      Ich rückte von ihm ab. „Irgendwie ein Abtörner.“

      „Das geht gar nicht. Warte hier auf mich, ich lauf mal los und hol das Auto.“

      „Mein persönlicher Autoservice?“

      „Ich bin ein Full-Service-Mann.“ Er wackelte mit den Brauen, sauste davon und wurde unsichtbar, sobald er aus dem gelben Lichtschein verschwand.

      Dann hörte ich KNALL, GRUNZ, PLUMPS. Ich runzelte die Stirn und lehnte mich näher an die Tür. Alles blieb still.

      Ein Motor sprang an. Gut. Nick und ich wären gleich hier weg. Offiziell in unseren Flitterwochen. Und vielleicht würde ich ihm das mit Chuck letztendlich doch nicht erzählen. Das konnte bis zu unserer Rückkehr warten. Vielleicht würde ich dem Idioten sogar noch eine zweite Chance geben. Eine, bei der kein Alkohol im Spiel war. Denn hier ging es um Geschäftliches und ich war immerhin eine erwachsene Frau. Frangipani Construction war für Nick und mich ein symbolischer Auftraggeber. Es wäre schlechter Juju, wenn ich den ersten Auftrag, den wir zusammen an Land gezogen hatten versemmelte, sei es nun aus gutem Grund oder nicht. Wichtig war doch, dass die Schecks eintrudelten, oder? (Juju = westafrik. Voodoo-Zauber, Anm. d. Übers.)

      Ich tippte mir mit einem Finger an die Lippen. Oder vielleicht würde ich dem Typen auch den Arsch aufreißen.

      Während ich also meine Optionen überdachte, ertönte ein so lauter und schriller Schrei, dass er Tote hätte aufwecken können und mir alle Haare zu Berge standen.
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      Ich riss die Tür zum Haus der Nelsons auf und stürzte in den Gang. Hier war es sogar noch dunkler als vorhin im Vorhof. Und da war noch etwas. Ein unangenehmes Gefühl. Irgendetwas … Elektrisches … lag in der Luft. Ich berührte mein Gesicht. Etwas Warmes auf dem Boden. Ich hob einen Fuß und die Hitze hörte auf. Ich streckte die Hand aus, um mein Gleichgewicht wiederzufinden. Eine Erschütterung im Inneren der Wände. Ich riss die Hand zurück. Es erinnerte mich an Annalise. Meinen Jumbie. Aber ich sah hier keine Jumbies.

      Ich musste es mir eingebildet haben. Ich atmete scharf ein. Ich blinzelte und sagte: „Hallo? Ist hier alles in Ordnung?“

      Das Schreien hatte aufgehört, aber ich vernahm Wehklagen und Geflüster. „Nein. Nein. Das kann nicht sein. Nein.“

      Ich konzentrierte mich auf das Geräusch. Es kam von irgendwo in der Halle zwischen dem Poolbereich und dem Raum mit der Kunstausstellung. Meine Augen passten sich der Dunkelheit an und ich entdeckte eine ausgestreckte Gestalt am Boden. Ein türkisfarbenes Mini-Strickkleid war bis zu den straffen Schenkeln hochgerutscht. Die Füße waren nach hinten gestreckt, einer war schuhlos, einer mit Stöckelschuh und abgebrochenem Absatz. Wogende, rabenschwarze Haare.

      Sheera Willie, Chip Nelsons Verlobte?

      „Sheera?“ Ich kannte die jüngere Frau durch Ava. Hatte sie zweimal in der Stadt getroffen. Bei Gigs. In Restaurants. Auf Straßenfeten.

      „Nein. Nein. Nein.“ Ihr Körper wiegte sich über irgendetwas. Über irgendjemandem, einem Mann mit Segelschuhen und haarigen, überdimensional muskulösen Waden. Seine Handfläche zeigte nach oben, wodurch es aussah, als würde er um etwas bitten, an seinem vierten Finger glänzte ein Ehering.

      Chuck Nelson.

      Sheera wandte mir ein von Wimpertusche verschmiertes Gesicht zu. „Es … es … Chu, äh, Mr. Nelson. Er blutet. Am Kopf. Ich bekomm ihn nicht wach.“

      So wahr mir Gott helfe, mein erster Gedanke war, dass er noch eine Frau in den Hintern gezwickt hatte. Mein zweiter Gedanke war eine kurze mentale Rückversicherung, dass Nick nicht wusste, dass mich Chuck ins Hinterteil gekniffen hatte und auch nicht hier drinnen gewesen war. Dann kam ich wieder zu mir und verspürte menschliche Regungen. Ein Mann lag verletzt und bewusstlos auf dem Boden. Wahrscheinlich war er gestürzt. Himmel, er hatte definitiv zu viel intus gehabt. Und Sheeras schwächliches Geschrei nutzte ihm kein bisschen. Ich musste schleunigst Hilfe organisieren.

      „Jemand soll 911 anrufen“, schrie ich. Ich hatte mein Handy nicht dabei. Nick hatte mich dazu gebracht, es im Montero zurückzulassen, damit ich nicht in Versuchung geriet, alle dreieinhalb Minuten Ava anzurufen, ob mit den Kids alles in Ordnung war. „Wir brauchen einen Arzt.“

      Eine männliche Stimme sagte: „Bin schon dabei.“ Ich drehte mich nicht um, um zu sehen, wer das war. Der Mann hinter mir redete mit jemandem, meldete einen Notfall.

      Da Sheera scheinbar unfähig war zu helfen, hockte ich mich neben sie und stützte mich mit beiden Händen auf den Boden, um das Gleichgewicht zu halten. Ich konnte Lebenszeichen überprüfen. Wiederbelebungsmaßnahmen ergreifen. Blutende Wunden versorgen. „Lassen Sie mich helfen.“

      Sheera versuchte, Platz zu machen, ihre Knie rutschten auf Splittern aus und ihre Hände gaben unter ihr nach. Sie landete schluchzend auf der Brust, dann krabbelte sie wieder auf die Knie und schlang die Arme um sich.

      Ich versuchte im Kopf zu behalten, vorsichtig zu sein. Chuck hatte offenbar noch einen Rumpunsch fallenlassen. Aber als ich meine Hand hob, fühlte sie sich glitschig an, nicht klebrig. Und der Geruch. Wie ein schmuddeliges Geldstück, weder nach Alkohol noch nach Früchten. Ich zwang mich dazu, ihn anzusehen. Ihn wirklich zu betrachten. Sein cremefarbenes Leinenhemd war von einer dunklen Substanz bedeckt, genauso wie sein Kopf und der Boden um ihn herum. Blut. Überall Blut. Kopfwunden bluten sehr stark, rief ich mir ins Gedächtnis, ein Wissen von weiß Gott woher, wenn man bedachte, dass mein Hintergrund Musik und Arbeitsrecht waren. Vielleicht stammte es von meinem Vater oder Bruder, beide bei der Polizei.

      Ich schluckte krampfhaft, zwang mich, meine Hand an seinen Hals zu legen und nach einem Puls zu fühlen und spürte nichts. Ich wollte aufstöhnen und jammern, so wie Sheera. Nicht schon wieder eine Leiche. In letzter Zeit hatte es viel zu viele davon gegeben in meinem Leben. Himmel, Chuck soll bloß nicht tot sein, auch wenn ich kurz dran gedacht habe, ihn selber abzumurksen. Ich hab’s nicht so gemeint. Würde ich eh nie tun.

      Aber bei näherer Inspektion sah er auch nicht lebendiger aus und sein Kopf war nicht mehr bloß blutig. Stirn und Schläfe schienen eingedrückt zu sein und sein Hals war in einem unmöglichen Winkel verdreht. Wie hart war er gestürzt? Ich erinnerte mich an die erhobene Stimme. Die hitzigen Worte. Aufgewühlte Emotionen. Alkohol. Hatte man ihn gestoßen?

      „Katie?“ Nicks Stimme.

      „Nick, ich glaube, Chuck ist tot.“ Meine Stimme klang hohl. Als ich zu meinem Mann aufsah, fiel mir auf, dass etwas nicht so war wie es sein sollte. Da war ein Sockel, der auf der Seite lag. Die Marmorbüste von Christopher Columbus war in zwei Hälften zersprungen und sah aus, als hätte man sie in rote Farbe getaucht.

      „Bist du sicher? Hast du Wiederbelebung probiert?“

      „Nein.“ Könnte ich meine Lippen auf den Mund dieses Mannes legen, um ihn zu beatmen? Ich merkte, dass es nicht sein musste. Mein Partner konnte das. „Gib mir dein Hemd. Ich kann die Blutung stoppen, während du ihn beatmest.“

      Ohne ein weiteres Wort kniete sich mein Mann neben mich, riss sich das Hemd vom Leib und gab es mir. Zusammen brachten wir Chucks Körper in eine ausgestreckte Position. Nick machte seine Atemwege frei und blies ihm in den Mund. Ich verband Chucks Kopf mit dem Hemd, während Nick mit Brustkompressionen begann. Die Zeit verstrich. Ich überprüfte öfter Puls und Atem, aber es tat sich nichts. Die Luft im Gang wurde feucht und stickig. Nick und ich fingen an, uns bei den Kompressionen abzuwechseln, machten weiter, immer weiter. Schweiß rann mir den Hals, Rücken und die Schenkel hinunter. Ich war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Ich wusste nicht, wie lange wir uns abrackerten oder wann wir aufgeben sollten.

      Ich merkte, dass sich eine Menschenmenge gebildet hatte. Partygäste hatten sich versammelt, sahen uns zu, murmelten. Ich warf einen Blick auf sie. Fran und Chip waren nicht dabei. Es kam uns auch niemand zu Hilfe. Warum war noch kein Arzt da? Keine Polizei? Aber ich wusste warum. Auf St. Marcos kam offizielle Hilfe immer erst mit Verspätung an.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte ich, wie eine hohe männliche Stimme blaffte: „Platz da, machen Sie Platz“, mit einheimischem Akzent.

      Füße schlurften. In die Luft kam Bewegung, sie fühlte sich weniger drückend an. Drei Männer erschienen. Der Direktor für öffentliche Bauprojekte, Walden Peter. Podcaster Roger Martine. Und ein dritter Mann, groß und stämmig wie ein Mahagonibaum in Polizeiuniform, das Kinn hoch erhoben, in strammer Haltung.

      Der Beamte ergriff das Wort. „Ich bin Captain Pierre Tobienne. Sagt mir mal jemand, was passiert ist und wer der Mann ist?“

      Ich war gerade mit den Kompressionen dran und als niemand antwortete, übernahm das Nick.

      „Der Mann ist Chuck Nelson. Das hier ist sein Haus und er hat eine Party gegeben. Man hat ihn so gefunden. Ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist. Meine Frau und ich machen Wiederbelebung, aber wir können keinen Puls spüren.“

      Captain Tobienne scheuchte uns mit der Hand weg. Nick und ich hörten auf, Chuck zu bearbeiten. Wir erhoben uns vorsichtig und passten auf, nicht auszurutschen, traten schnell ein paar Schritte zur Seite und ich bekämpfte ein Schwindelgefühl. Ich wischte meine blutigen Hände am Kleid ab. Es nutzte nichts, also rieb ich sie nicht auch noch an den Knien. Nick legte seinen Arm um mich.

      Der Captain meinte: „Dieser Mann ist schon lange tot und nach all der Zeit macht ihn nichts und niemand wieder lebendig.“ Er fuchtelte mit einem Arm über dem Kopf herum. „Also, niemand hier geht weg. Wir brauchen von allen Leuten eine Aussage.“ Er sagte from all people dem here und benutzte dem als unnötigen Plural zusätzlich zu dem Wort Leute, wie es auf der Insel üblich war. (dem = Dialekt für them, Satzbedeutung in etwa „von allen Leuten, denen hier“, Anm. d. Übers.)

      Bei dem kollektiven Aufstöhnen starrte er langsam und drohend in die Runde.

      „Ich muss einen Mörder fangen. Und ich will keinen Blödsinn hören, ist das klar?“

      „Mörder?“, fragte ich. Nick knuffte mich in die Seite, aber ich hasste Menschen, die einfach Schlussfolgerungen zogen, ohne alle Fakten zu kennen. „So wie ich das verstehe, lag er schon am Boden, als Sheera ihn gefunden hat. Er war ziemlich betrunken. Vielleicht ist er nur gestürzt.“ Aber ich hatte vor dem Schlag eine zornige Stimme gehört und danach den Schrei, der, wie ich jetzt annahm, von Sheera stammte. Chuck war nicht allein gewesen.

      Tobienne bedachte mich mit einem vernichtenden Lächeln. „Ich glaube, wir fangen die Befragung mit Ihnen an, Miss.“

      Nick trat vor, als wolle er den Captain und die immer zahlreicher durch die Tür drängelnden Polizisten daran hindern, mich anzugreifen. „Das ist meine Frau.“

      Captain Tobienne schüttelte den Kopf. „Und jetzt ist sie meine Zeugin.“
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      Mit den Schuhen in der Hand stürmte ich mit meinem jungen hellbraun-schwarzen Schäferhund Poco Oso auf den Fersen in unser Haus, ohne mich damit aufzuhalten, Licht zu machen. Der Weg durch mein Haus hatte sich in mein Gehirn eingebrannt. Es war spät. Ich wollte nur noch ins Bett und die Augen zumachen. Naja, wenn ich Körper und Geist von diesem Abend mit einer Attacke auf mein Hinterteil, einem toten Gastgeber und einer polizeilichen Befragung, die zur Schikane mutiert war, gereinigt hatte und erneut diese glückselige Flitterwochen-Vorfreude verspürte.

      Nicks mentaler Plan war wohl anders, denn mit einer einzigen Handbewegung schaltete er in Küche und beiden Gängen das Licht ein, sodass man die zartgrünen Küchenwände und die Schränkchen aus dunklem Holz sah. Geräte aus Edelstahl, Granit-Oberflächen in gedämpften Regenwaldfarben, cremefarbene Porzellanfliesen, Durchmesser 45 Zentimeter. Normalerweise heiterte mich der Anblick meiner geliebten, selbst entworfenen Küche auf.

      Heute Abend jedoch nicht. Ich war mitten in einem Bericht über diesen unsäglichen Captain Tobienne und erzählte Nick alles wortwörtlich, ein Vortrag, den ich auf halber Strecke unseres zwanzigminütigen Heimwegs startete, nachdem ich ihn über seine eigene Vernehmung ausgefragt hatte. Da es mir ein dringendes Bedürfnis war, meinen Mann daran zu hindern, uns mit dem Wagen von einer Klippe ins Meer zu stürzen, war es mir gelungen, meinen Streit mit Chuck nicht zu erwähnen. Mit Glück könnte ich das für den Rest meines Lebens aufschieben.

      Oso ließ sich auf die kühlen Fliesen neben der Vordertür zur Küche fallen, nicht zu verwechseln mit der Eingangstür des Hauses oder der Seitentür, der Tür zum Schlafzimmerbalkon, der Balkontür des großen Salons oder gar der „Tür ins Nichts“ an der Hinterseite der Garage, wo nur Leere und der sichere Tod auf der Steinveranda viereinhalb Meter weiter unten lauerte.

      Mit einer Handbewegung knipste ich die Lichter wieder aus und imitierte dann die Stimme von Tobienne. „Verlassen Sie nicht die Insel, Miz Kovacs.“ Ich schnaubte und fing wieder an, mit mir selber zu reden. „Die veranstalten bloß noch mehr Wirrwarr. Sie wissen nicht mal, ob Chuck umgebracht worden ist oder ob es ein Unfall war. Oder eine natürliche Todesursache. Obwohl wir ja diese wütende Stimme gehört haben. Und wie du weg warst, gab es Lärm und dann Geschrei.“

      „Ich verwette meinen linken Arm drauf, dass es Mord war. Ich wünschte, wir hätten es besser hören können. Hast du die Stimmen erkannt?“

      „Nein. Nicht mal ob es Mann oder Frau war. Und definitiv nicht, wer es war oder was gesagt worden ist.“

      „Pech. Aber die echte Frage ist doch, warum sich Tobienne dermaßen auf dich eingeschossen hat.“ Nick hatte immer noch kein Hemd an. Das Mondlicht sorgte dafür, dass man ihn sehr gut erkennen konnte, auch wenn es unglaublich war, dass ihm niemand ein sauberes Hemd oder eine Jacke gegeben hatte, nachdem wir mit seinem eigenen Hemd vergeblich versucht hatten, Chucks Blutung zu stoppen.

      Ich trat auf eine Transformer-Spielzeugfigur und schnitt eine Grimasse. Vielleicht hätte ich doch das Licht anlassen sollen. Es tat weh. Noch schlimmer, ich vermisste kurz die Kinder, und zwar so intensiv, dass es schmerzte. Ich sah auf die Digitaluhr mit den Leuchtziffern am Herd. Elf Uhr nachts. Zu spät, um Ava noch anzurufen und nach ihnen zu fragen.

      „Hat er dich nicht dasselbe gefragt?“ Ich füllte ein Glas mit Trinkwasser, etwas, was ich jede Nacht sowieso im Dunkeln machte.

      „Nein.“

      „Hm.“ Ich ging aus der Küche und wollte ins Schlafzimmer.

      Nick folgte mir etwas langsamer. „Hast du mir zu unserem toten Kunden irgendwas nicht gesagt, Katie?“

      Ich wurde langsamer, damit er mich einholen konnte. Kommunikation, beziehungsweise das Nichtstattfinden derselben, war für uns beide sumpfiges Gelände, wobei da normalerweise Nick knietief einsank, nicht ich. „Äh …“

      „Hat es vielleicht was damit zu tun, dass du heute Abend Chuck vor allen Gästen runtergeputzt hast?“

      „So würde ich das nicht unbedingt sagen …“

      „Wann wolltest du mir davon erzählen?“

      Hoppla. Ganz offensichtlich war mir da jemand zuvorgekommen. Nach unserer Befragung, bei der wir gleichzeitig, aber einzeln vernommen wurden, waren wir sofort zusammen weggefahren. Ich hatte der Polizei die ganze Story erzählt. Ergo musste einer der Beamten während meiner Vernehmung hinausgegangen sein, um es dem zu erzählen, der Nick befragte, sonst hätte er ja nichts davon gewusst.

      „Ich wollte uns nicht den Abend versauen.“

      „Dafür hat schon Chucks Tod gesorgt.“

      Ich zuckte zusammen und stützte meine Hand am Türrahmen des Schlafzimmers ab. „Und unsere Flitterwochen noch dazu.“

      „Und wann genau wolltest du es mir dann sagen?“

      „Ich habe gedacht, vielleicht, wenn wir von St. Barts wieder zurück sind.“

      „Zurück von St. Barts? Aber Tobienne hat doch gesagt, dass du auf der Insel bleiben sollst.“

      „Das habe ich nicht so ernst genommen.“ Im Schlafzimmer stellte ich das Wasserglas auf meinen Nachttisch, dann nahm ich Ohrringe und Halskette ab und legte sie in die Schmuckschatulle.

      Nick lehnte sich an den Nachttisch und verschränkte die Arme. „Erzähl mir jetzt einfach deine Version von dem, was passiert ist. Was hat Chuck gemacht, dass du dich so geärgert hast? Hast du dafür gesorgt, dass wir gefeuert werden, bevor er gestorben ist?“

      Ich schlüpfte ins Bad und drehte die Dusche auf. Als ich wieder herauskam, sagte ich: „Ich weiß nicht genau. Fran hat uns engagiert. Chuck hat meinen Hintern begrapscht. Er hat es verdient, dass ich ihn dafür zusammengeschissen habe.“ Aber Moment mal, warum fragte mich Nick, was Chuck gemacht hatte? Hatte die Polizei Nick nur meine Reaktion erzählt, aber Chucks Aktion nicht?

      „Der hat was gemacht?“ Nick richtete sich mit geballten Fäusten auf. „Wo war ich da?“

      Ganz offenbar nicht dabei. „Du hast Hof gehalten bei den Damen. Ich habe ihm gesagt, dass er das nie wieder machen soll, dann hat er einen großen Witz draus gemacht und ich bin los, um dich zu suchen. Dann sind wir gegangen. Oder wollten gehen.“

      „Dieses … also … dieses …“ Er schlug eine Faust in die andere.

      „Widerliche Schwein?“ Nick war zwar kein Boxer, aber er scheute sich auch nicht, handgreiflich zu werden, wenn ich bedrängt wurde. Ich hatte durchaus recht gehabt zu warten, bis wir daheim waren, bevor ich es ihm erzählte. Ich schlüpfte aus meinem Kleid und auf dem Weg in die Dusche warf ich es in den Wäschekorb. Das heiße Wasser fühlte sich wunderbar an.

      Nick stellte sich neben die Wanne mit den Klauenfüßen. „Ich hätte das derber ausgedrückt, aber ja.“

      Ich drehte die Dusche voll auf, während ich überlegte, was ich antworten sollte, wobei mir bewusst war, dass er zusah und wartete. Als ich fertig war, wickelte ich Haare und Körper in zwei flauschige Handtücher und meinte: „Ich bin schon damit klargekommen. Ich wollte es dir erzählen, wenn wir alleine waren. Als es dann soweit war, dass wir heimfahren, war ich schon fast drüber weg.“

      „Wie meinst du das?“

      Ich klatschte mir Feuchtigkeitscreme auf die Haut, trug Duft und Deo auf, rieb mir Leave-in-Conditioner in die Haare und sagte: „Ich habe mich mit dem Vorfall abgefunden. Er ist ein Kunde. Ich war bereit, ihm noch eine zweite Chance zu geben. Meine Kommunikation mit ihm in Zukunft aufs Nötigste zu beschränken. Er war ja schon total besoffen.“

      „Ich hoffe doch, du meinst damit nicht, dass wir weiterhin für ihn hätten arbeiten sollen?“

      Meine Hände steckten jetzt bis zu den Gelenken in der Wäscheschublade. Ich studierte meine Auswahl an Nachtwäsche. Meine schönsten Sachen hatte ich in meiner Flitterwochentasche verstaut, aber Romantik schien nach den Ereignissen des Abends sowieso nicht angesagt zu sein. Ich zog ein kurzes blaues Seidennachthemd heraus, streifte es über den Kopf und machte kreisende Bewegungen mit der Taille, damit es über die Hüften rutschte. „Eigentlich arbeiten wir für Fran.“ Ich trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Oberarm. Er war so angespannt wie ein Drahtseil. Mit meinem Daumen rieb ich über seinen Bizeps. „Tut mir leid, dass ich es dir bis jetzt nicht erzählt habe. Ich habe gedacht, ich tue das Richtige. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Chuck stirbt.”

      Nick fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, von vorne bis ganz hinten. „Katie, die Polizei hat angedeutet, dass du mit ihm aneinandergeraten bist.“

      „Bin ich ja. Ich bin drüber weg.“

      „Du verstehst mich nicht. Sie haben angedeutet, dass sie denken, du hättest ihn ermordet.“

      Ich fuhr mit verkniffenem Gesicht zurück und senkte das Kinn, ließ ihn aber nicht los. „Das ist doch lächerlich.“

      „Aber wahr.“

      „Hinterteile begrapschen ist doch kein Kapitalverbrechen.“

      „Du bist als Hitzkopf bekannt.“

      Diesmal ließ ich seinen Arm los und trat zurück. Das ist nicht fair. Wahr, aber nicht fair. Das Wasserglas auf dem Nachttisch hinter Nick fiel um. Ein Viertelliter kaltes Wasser ergoss sich von hinten in Nicks Shorts. Er jaulte auf vor Überraschung. Ich nicht.

      „Annalise!“, schrie er.

      „Sie mag es nicht, wenn jemand schlecht über mich redet. Bravo, Annalise.“ Ich hatte den Jumbie zwar nicht gesehen, aber wir kannten beide ihre Art.

      „Woher kennst du denn ihren Grund? Du kannst sie doch nur sehen, nicht hören.“

      Das stimmte. Ich sah sie. Unser Freund Rashidi konnte ihre Präsenz spüren. Nick redete mit ihr in seinen Träumen. Nur unser Sohn Taylor konnte alle drei Dinge tun, und das in hellwachem Zustand. „War nicht schwer zu erraten.“

      „Ich habe dir nur gesagt, was andere Leute denken.“

      „Was du glaubst, dass andere Leute denken.“

      Er wischte sich das Wasser vom Hosenboden. „Wir sind ein bisschen vom Thema abgekommen. Wir haben über Chuck, die Polizei und dich geredet.“

      „Also, ich habe mit Chucks Tod nichts zu tun. Wie du genau weißt.“

      Nick runzelte die Stirn.

      „Was? Du weißt, dass ich keine Mörderin bin, oder etwa nicht?“

      Er wedelte meinen Einwurf weg. „Logisch. Aber die Polizei hat mich gefragt, wo wir beide uns aufgehalten haben.“

      „Mich auch.“

      „Und ich war nicht mit dir zusammen. Ich war weg, um das Auto zu holen.“

      Ich verspürte plötzlich ein dumpfes Gefühl im Magen. „Das waren doch nur fünf Minuten.“

      „Was mehr als genug Zeit ist, jemandem mit einem großen Steinbrocken den Schädel einzuschlagen.“

      „Nick, ich habe nicht …“

      „Ich weiß das. Aber eine Grundregel, Ermittlungen der St. Marcos-Polizei zu überleben ist, wie du genau weißt, ihr nie einen einfachen Ausweg zu zeigen, wie sie um ihre Arbeit herumkommen. Denn sie wird sich immer dafür entscheiden.“ Er zog seine nassen Shorts und die Unterhose aus. Im Gegensatz zu mir hatte er mit Nachtbekleidung nichts am Hut. Das gefiel mir an ihm. Er verschwand im Bad und etwa eine Minute lang hörte ich die Dusche laufen. Ich war immer noch hellwach, als er zurückkam.

      Er machte die Lichter aus und sagte: „Ich bin froh, dass wir einen frühen Abflug haben und nicht auf der Insel sind, wo sie uns schikanieren können.“

      Ich schlug unsere Überdecke zurück und schlüpfte unter die frischen, sauberen Baumwolllaken, mit denen ich heute früh das Bett bezogen hatte. „Also, Mister Kovacs, animieren Sie mich etwa, gegen die polizeiliche Anordnung zu verstoßen, auf der Insel zu bleiben?“

      Unter seinem Gewicht sank die Matratze etwas nach unten. „Im Moment animiere ich dich nur dazu, dieses Nachthemd loszuwerden. Es wird uns leidtun, dass wir diese Gelegenheit nicht genutzt haben, wenn du dann den Rest deines Lebens im Knast verbringst.“

      Da hatte er natürlich irgendwie recht, aber sein Stimmungswechsel verwirrte mich. „Ich habe gedacht, du bist genervt von mir.”

      „War ich auch. Bin ich. Aber deswegen liebe und begehre ich dich nicht weniger. Und mein Adrenalinpegel schießt grade nach oben.“

      Meiner auch, was der Situation noch mehr köstliche Dringlichkeit verlieh. Zuerst warf ich also das Nachthemd ab und dann warf ich mich in die Arme meines Mannes.
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      Am nächsten Morgen gingen Nick und ich händchenhaltend über den Parkplatz des Seehafens zum Abfertigungsschalter. Es fehlten nur noch ein paar Minuten bis zu unserem Abflug mit dem Wasserflugzeug nach St. Thomas, wo wir dann einen Anschlussflug nach St. Barts nehmen würden. Im hellen Morgenlicht fiel es schwer zu glauben, dass wir erst gestern Abend noch versucht hatten, einen toten Mann – unseren Kunden – auf dem Boden seines Hausgangs wiederzubeleben. Es erschien unwirklich, so als läge es schon Millionen Jahre zurück.

      „Warte“, sagte Nick. „Ich muss noch meine Waffe ins Auto legen. Sie werden nicht begeistert sein, wenn ich mit einer 9mm-Knarre in St. Barts auftauche.“

      Anfangs war ich dagegen gewesen, dass Nick sich einen neuen Waffenschein besorgte. Es war fast kein Szenario denkbar, wo ein Zuwanderer vom Kontinent auf den US-Jungferninseln nicht schuldig gesprochen würde, wenn er auf jemanden schoss. Aber Nick hatte darauf bestanden, dass er im Notfall lieber Frau und Kinder beschützen und sein Leben im Gefängnis verbringen wollte, als ohne uns auf freiem Fuß zu bleiben. Schließlich hatte er meine Bedenken akzeptiert und versprochen, die Waffe zu Hause in einem Safe aufzubewahren, wenn er sie nicht mit sich herumtrug. Aber im Auto war kein Safe. Deswegen hatte ich auch die Machete, die ich unter dem Autositz aufbewahrte, bis nach der Rückkehr von unserer Reise in unserer Garage gelagert.

      Ich klopfte mit dem Fuß auf den Boden, während er zum Auto zurückrannte.

      Nach erfolgreich erledigter Mission gab er mir die Fernbedienung für das Tor. „Kannst du die in deine Handtasche stecken? Wenn unser Auto geklaut wird, sollten wir es den Typen wenigstens nicht so leichtmachen, ins Haus zu kommen.“

      Ich nahm sie. „Besonders, weil wir ihnen ja deine Waffe überlassen, damit sie auf uns schießen können.“

      Er schnappte sich wieder meine Hand und wir gingen weiter. „Wo waren wir?“

      „Ich glaube immer noch, wir sollten Ava anrufen“, meinte ich.

      „Es ist erst sechs. Zu früh. Schick ihr einen Text. Wenn sie schon wach ist, kann sie dich zurückrufen“, erwiderte Nick.

      So war er, mein Mann, immer vernünftig. Während Nick uns eincheckte, ließ ich seine Hand los und schickte einen kurzen Text. Ruf mal an wg. Update. Danke fürs Kinderhüten. Lieben Gruß.

      Die junge Dame am Schalter hatte sich durch den strengen, mit Glitzergummi zusammengezwirbelten Haarknoten älter gemacht als sie war. „Stellen Sie Ihre Taschen auf den Steg neben dem Flugzeug, wenn Sie einsteigen. Wir rufen Sie in fünf Minuten auf.“

      „Danke.“ Nick legte seine Hand an mein Rückgrat und ließ sie nach unten gleiten. Weit nach unten. Unter meine Taille bis hin zu der geheimen Stelle, womit er gewöhnlich amouröse Absichten ankündigte.

      „Du meine Güte, hier?”

      Er lachte. „Sobald wir in unserem Zimmer auf St. Barts sind.“

      „Da bin ich aber froh. Ich habe schon befürchtet, dass du uns gleich ins Gefängnis bringst.“

      „Ich liebe Sie, Mrs. Kovacs. Und ich bin sehr glücklich, dass ich drei Kinder mit Ihnen habe und wir endlich Flitterwochen machen.“

      „Ebenfalls, Mr. Kovacs, aber noch glücklicher wäre ich, wenn Sie mir aus dem Imbiss-Zelt einen Kaffee holen.“

      „Wenn ich mich recht erinnere, schmeckt der wie Unkraut.“

      „Trotzdem ist Koffein drin.“

      Mein Handy läutete. Ich hielt es hoch und las AVA.

      „Einmal Unkrautkaffee, kommt sofort. Richte den Kids aus, dass ich sie liebhabe.“

      Ich lächelte ihm zu und ging zehn Meter zur Seite. Ich beantwortete den Anruf auf einheimische Art. „Guten Morgen, guten Morgen.“ (Inselbrauch, Begrüßungen zu wiederholen, Anm. d. Übers.)

      „Guten Morgen. Himmel nochmal. Eure Rowdys machen mich fertig“, antwortete meine Freundin.

      Ich versuchte, mir eine fertige Ava vorzustellen, aber ich schaffte den Gedankensprung einfach nicht. Sie war immer auf Zack, auch wenn das bei ihr farbenfrohe, enge, freizügige Klamotten bedeutete.

      „FaceTime, Mama“, schrie Taylor.

      Ich lachte und meine Stimmung hob sich beim Klang seiner Stimme noch mehr. Ich drückte auf FaceTime. Eine hinreißende Knopfnase, funkelnde braune Augen, olivfarbene Haut und weiche Locken füllten das Bild.

      „Mama!”, krähte er.

      „Wie geht’s meinem kleinen Lieblingsbub?“, fragte ich.

      „Du hast doch nur einen Bub!“ Toll, der Klang seines Kinderstimmchens. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es sich veränderte. Ich wollte es mir für immer einprägen.

      Ich warf ihm eine Kusshand zu. „Hast du Spaß mit Tante Ava?“

      „Wir machen Tweety-Waffeln!“

      „Wenn noch Teig übrig ist. Das meiste pappt auf dem Boden, der Anrichte und den Wänden“, sagte Ava. Sie lehnte sich ins Bild. Sie sah tatsächlich fertig aus. Sie hatte ein verlottertes Trägerhemd an und kurze Shorts, trug kein Make-up und ihre Haare klebten ihr auf einer Seite platt am Kopf. Dass sie zu solchen Tiefen gesunken war verdankte sie einzig und allein vier Kindern. „Dieser Junge.“ Sie lächelte.

      „Oh je! Schau dich bloß an.“

      „Gott sei Dank krabbeln die Mädels noch nicht.“

      „Ich kann dir gar nicht genug danken.“

      „Doch, kannst du. Aber es wird aufwändig.“

      Hinter mir erklang eine bekannte Fistelstimme: „Mrs. Kovacs?“

      Ich drückte das Handy an die Brust und drehte mich um. Da stand Captain Tobienne von der St. Marcos-Polizei. Komisch, dass ich ihm schon so bald nach unserem Treffen gestern Abend wieder begegnete. Dann sah ich, dass er zwei Beamte dabeihatte, an jeder Seite einen. „Ja?“

      Er nickte der Polizistin rechts neben sich zu. Ihre Haare waren so kurz geschoren, dass man fast die Kopfhaut sah. Sie ergriff mein freies Handgelenk und ließ eine Handschelle zuschnappen. Mir blieb der Mund offenstehen. Ich fand keine Worte, war unfähig, Widerstand zu leisten, Einwände zu machen oder auch nur eine einzige Frage zu stellen.

      „Katie Kovacs, Sie sind verhaftet wegen des Mordes an Chuck Nelson“, sagte Tobienne. Mit monotoner Stimme fing er an, mich über meine Rechte aufzuklären.

      Ein unterbeanspruchter, inaktiver Bereich meines Gehirns machte eine Bestandsaufnahme der Situation. Ich hatte noch nie wirklich Strafrecht praktiziert außer in einem einzigen schmachvollen Fall, bei dem ich in Dallas einen NBA-Star in einem Vergewaltigungsprozess verteidigt hatte, oder besser gesagt, unfähig gewesen war, ihn zu verteidigen. (NBA = National Baseball-Association, Anm. d. Übers.). Bei dem Prozess war ich dann ausgerastet und hatte gewimmert wie eine rollige Katze, als sich herausstellte, dass mein Klient mich angelogen und manipuliert hatte. Böse Sache. Ich verlor. Doppelt böse Sache: Meine Blamage wurde für die Nachwelt auf einem viralen YouTube-Video festgehalten. Daher wusste ich eigentlich so gut wie nichts über Tötungsdelikte und dazugehörige Strafverfahren und fast noch weniger über das Justizwesen auf den Jungferninseln.

      Aber ich wusste, dass ich mich in einer üblen Situation befand und Hilfe brauchte, angefangen mit der Suche nach meinem Mann. Ich blickte in alle Richtungen, um ihn ausfindig zu machen, aber er war verschwunden. Er war doch nur kurz weggegangen, um mir Kaffee zu holen. Eigentlich sollte er unter dem Zeltdach sein, aber da war er nicht. Wo steckte er bloß?

      Aus dem Handy hörte ich Avas erhobene Stimme: „Katie, was ist los?“

      Dann Taylor. „Mama? Mama?“

      Als mir die Beamtin die Gelenke auf den Rücken zog, fiel mein Handy herunter. Es zersprang auf dem Boden. Mit einem Stoß bugsierte mich die Beamtin in Richtung der beiden Streifenwagen, die ein paar Meter weit weg standen.

      Endlich fand ich meine Stimme wieder. „Nein! Warten Sie! Mein Mann. Ich bin mit meinem Mann da. Jemand muss ihm sagen, dass Sie mich mitnehmen.“

      Niemand antwortete. Tobienne verdrehte die Augen, die Polizistin öffnete die Tür des nächsten Streifenwagens und stieß mich auf den Rücksitz. Ich fiel nach vorne, mit dem Gesicht zuerst. Hinter mir schlug die Tür zu.

      „Nick“, schrie ich. Ich war alleine im Auto. „Nick“, flüsterte ich.

      Tobienne setzte sich auf den Fahrersitz und schoss mit quietschenden Reifen aus der Parklücke.
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